
|00000067||

Die Musik der Tiv 

Die Tiv 
Ungleichmäßige Dynamik 
Nicht maskiert 
Komplizierte Rhythmik 
Großer Ambitus 
Schnell und langsam 
Gleichbleibendes Tempo 
Rauh 
Quäkend 

Andere Negerstämme 
Gleichmäßige Dynamik 
Nicht maskiert 
Komplizierte Rhythmik 
Kleiner Ambitus 
Schnell 
Gleichbleibendes Tempo 
Weich 
Dunkel 

59 

Glissandoartiges Anschleifen der 
Töne 

Gli.ssandoartiges Anschleifen der 
Töne 

Im Vorhergehenden haben wir die Musik der Tiv über Melodik, Stro-
phenbau, Leitern, Rhythmik, Metrik, Vortragsstil und Vortragsform 
verfolgt, und ich hoffe, daß es gelungen ist, dem Leser einen Einblick 
in den strukturellen Aufbau zu bieten, soweit dies ohne das ver-
lebendigende Moment des Hörens der Musik und ohne den visuellen 
Eindruck des Notenbildes überhaupt möglich sein kann. 
Die Stellung der Musik im Leben der Tiv näher zu beleuchten und 
eine systematische Darstellung des Instrumentariums dieses Stammes 
zu geben, muß einer späteren Veröffentlichung vorbehalten bleiben. 

BERICHTE UND KLEINE BEITRÄGE 

D I E M U S I KW I S S E N SC HA FT LICH E TAG U N G 
DER GESELLSCHAFT FU R MUSI KFORSCH U NG 

VOM 26. ß I S 28. MAI 1948 1 N ROTl-1 E N ß U RG OB DER TAU ß EI{ 
VON 1-1 E LMUTH OSTHOFF 

Wurde auf der Göttinger Konferenz von 1947 die traurige Bilanz des-
sen gezogen , was der deutschen Musikwissenschaft nach dem Zusam-
menbruch an Kräften und Möglichkeiten verblieben war, so bedeutete 
die Rothenburger Tagung, wie Friedrich B 1 um e treffend sagte, die 
„erste Leistungsschau der deutschen Musikwissenschaft nach dem 
Kriege" . Man darf sogar sagen: nach den J ahren nationalsozialistischer 
Herrschaft überhaupt. Denn ei ne wirkliche Freiheit der Wissenschaft 
haL es in Deutschland seit 1933 nicht mehr gegeben, und wissenschaft-
liche Kongresse der Art, wie wir sie früher in unserem Fach erlebt 
h .Jben, waren daher auch 12 Jahre lang nicht möglich. Schmerzlich 
wurde freilich auch in Rothenburg noch die Isolierung der deutschen 
l\fos1k wissenschaft gegenüber dem Ausland offenbar, aber tröstlich 
w • r' ·ten in dieser Hinsicht Mitteilungen des Präsidenten der Gesell-
schaft, über die weiter unten berichtet sei. Die Beteiligung aus allen 
vwr Zonen war erstaunlich groß und ergab ein repräsentativ zu 
nennenrl.es Bild der in der gegenwärtigen deutschen Musikwissenschaft 
wi r :{enclen Kräfte . Übe r 200 Teilnehmer wurden offiziell gezählt; 170 
verspätete Anmeldungen konnten nicht berücksichtigt werden. Die 
Unterbringung so vieler Personen war schwierig und konnte nur mit 
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Mühe bewältigt werden. Die Wahl dürfte auf Rothenburg gefallen 
sein, weil es sich zu einer Kongreßstadt par excellence entwickelt hat 
und den Vorteil einer zentralen Lage besitzt. Rothenburg, noch heute 
trotz beträchtlicher Zerstörungen das eindrucksvolle Denkmal einer 
spätmittelalterlichen Stadt, musikgeschichtlich dagegen ohne besondere 
Fakten, hatte alles getan, um seinen Gästen einen angenehmen Aufent-
halt zu bieten und die Durchführung der zahlreichen Veranstaltungen 
zu erleichtern. Nachdem am Vortage bereits Sitzungen des Vorstands 
und Beirats sowie ein Begrüßungsabend stattgefunden hatten, eröffnete 
der Präsident der GfM Professor Dr. Friedrich Blume (Kiel) am 
26. Mai die Mitgliederversammlung und entbot der Stadt Rothenburg, 
der Landesregierung und allen beteiligten Behörden den Dank der Ge-
sellschaft. Verkehrsdirektor Reichsbahnrat Strebe erwiderte in Ver-
tretung des Oberbürgermeisters der Stadt Rothenburg. Prof. Dr. K. G. 
Fe 11 er er überbrachte die Grüße des Bayrischen Kultusministeriums. 
Der Präsident gedachte der im abgelaufenen Geschäftsjahr verstorbe-
nen Ehrenmitglieder J oh an n es W o 1 f und Max S ei ff e r t. An-
schließend berichtete er über den organisatorischen Aufbau der Gesell-
schaft, die jetzt 520 Mitglieder (darunter 50 Firmen und angeschlossene 
Verbände) zählt, über die wissenschaftlichen Planungen und die Frage 
der Auslandsbeziehungen. Er machte die erfreuliche Mitteilung, daß 
die deutsche Musikforschung zum erstenmal seit dem Kriege an einer 
Veranstaltung der I n t e r n a t i o n a 1 e n G e s e 11 s c h a f t f ü r M u -
s i k wissen s c h a f t und zwar in Basel beteiligt worden sei und d aß 
zunächst er selbst und bei Erweiterung des Vorstandes auch Prof. Dr. 
W. Gur 1 i t t in den Vorstand gewählt worden seien. Über die Mög-
lichkeit zum Eintritt in die IGMW würden in der Zeitschrift „Die 
Musikforschung" jeweils Mitteilungen erfolgen. Bei den fälligen Wahlen 
entsandte die Gesellschaft Prof. Dr. W. Gerstenberg (Rostock) in 
den Beirat, Prof. Dr. W. K a h 1 (Köln), Prof. Dr. H. 0 s t hoff (Frank-
furt a. M.) und Prof. Dr. H . Zen c k (Freiburg i. Br.) in den Pub-
likationsausschuß. Der Haushalt 1947 und der Haushaltsplan 1948 
wurden genehmigt. Eine zwischen der Gesellschaft, den Instituten in 
Kiel und Regensburg sowie verschiedenen Verlagen getroffene Ver-
einbarung über die Fortführung der Denkmäler- Ausgaben (Vertrau-
ensmann für die Koordinierung: Prof. Dr. W. Vetter) wurde der 
Versammlung zur Kenntnis gebracht. Der Präsident teilte mit, daß 
für 1949 nur eine kleinere Tagung vorgesehen sei, die nächste große 
Tagung dagegen 1950 in Berlin stattfinden solle. Erwähnt sei noch, daß 
die Kommission für Auslandsfragen und der Publikationsausschuß unter 
Vorsitz des Präsidenten tagten, während die Kommission für Schul-
musik unter Leitung von Prof. Dr. H . Enge 1 (Marburg) eine Sitzung 
abhielt, auf der die Abhaltung einer Konferenz über aktuelle Fragen 
der Schulmusik als erwünscht bezeichnet wurde. 
Im Hinblick auf die wissen s c h a f t 1 ich e Organisation der Tagung 
- durch den Vizepräsidenten Prof. Dr. W. Vetter (Berlin) - erwies 
es sich als ein glücklicher Gedanke, außerhalb der Sektionssitzungen 
größere Vorträge einzulegen, deren Besuch allen Teilnehmern möglich 
war. In einem öffentlichen Vortrag ohne Diskussion sprach vor einem 
sehr starken Auditorium im Rothenhurger Rathaus Prof. Dr. Walther 
Vetter über „Ost und West in der Musikgeschichte". Nach grundsätz-
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liehen Ausführungen über die Perspektive des Themas und die sich 
hierbei aufdrängenden Fragenkomplexe gab der Vortragende eine weit 
gezogene Überschau über den Stand der Forschung. Er wies auf die 
Bedeutung der morgenländischen Musik für die Entwi.c.1l:lung der euro-
päischen Musikkult.ur hin und hob in diesem Zusammenhang die For-
schungen von Egon W e 11 es z hervor. Im weiteren ging Vetter auf 
E. M. von Hornbostels Thesen über die Zusammenhänge von morgen-
ländischer und altgriechischer Musik ein, betonte den Einfluß Ägyptens 
und verwies bezüglich des Fortlebens antiker Traditionen im ara-
bischen Kulturkreis auf die von Robert Lachmann publizierte tunesische 
,,Weise vom Löwen" als späten Nachklang des pythischen Nomos. In-
bewg auf das Verhältnis von frühbyzantinischem und ambrosianisch-
gregorianischem Gesang bezeichnete Vetter die Kirche von J erusalem 
als gemeinsame Quelle. Abschließend sprach Vetter noch über die 
byzantinischen \Vurzeln der russischen Musik und die Berührung der 
westeuropäischen Kunstmusik mit der russischen Volksmusik. - Prof. 
Dr. Josef Schmidt - Gör g (Bonn) berichtete über „Die Skizzen zu 
B~ethovens Missa solemnis". Nach einleitenden Ausführungen über 
den Umfang der erhaltenen Bee~hoven-Skizzen (ca. 5000 Seiten) und 
einer Kritik an Nottebohms Publikationen sprach sich der Vortragende 
rnit Nachdruck für die Veröffentlichung geschlossener Skizzenbücher 
aus, wobei er die Verbindung von Faksimile und Übertragung als Ideal, 
die Übertragung allein als zweitbesten Weg bezeichnete. Im Mittel-
punkt des Vortrags standen detaillierte Erläuterungen der Skizzen zur 
„Missa so lemnis" , die sich weit verstreut in öffentlichem und privatem 
Besitz (Berlin, Wien , Bonn, Schweiz) erhalten haben. Auch in diesem 
Falle trat d ie Bedeutung musikalischer Entwürfe für die Ermittlung 
der äußeren Werkgesch :chte in Erscheinung. Andererseits wurde aber 
auch die Grenze deutlich , welche dem Wert der Skizzen für die innere 
Erkenntnis des musikalischen Kunstwerks gezogen ist. - In dem zwei-
ten nichtöffentlichen Vortrag sprach Dozentin Dr. Anna Amalie Aber t 
(Kiel) über „Das Nachleben des Minnesangs im liturgischen Spiel". Die 
Yortragende knüpfte bei ihren Untersuchungen der Bordes h o 1 m er 
Marienklage an, charakterisierte die hier vorliegende Mischung 
von Sequenzmelodik und freiem Melodiengut und führte dann den 
konkreten Nachweis für die Übernahme von zwei berühmten Weisen 
des Minnesangs, nämlich der Tagweise „0 starker Gott" des Grafen 
P eter von Arbe r g und der K rem:fahrerweise W a 1 t 0 r s vo n der 
V o g e 1 weide. Damit sind zum erstenmal Spuren des Minnesangs 
in der Musik der geistlichen Spiele aufgewiesen worden. 
Für die Sektions sitz u n ge n konnte aus zeitl ichen Griinden leider 
kein Stundenplan aufgestellt werden, der den Tei lnehmern den Besuch 
a 11 er Veranstaltungen erlaubt hätte. So hat nuch der Referent nur 
einen Teil der Vorträge hören können. Ausdrücklich SC'i bemerkt: wenn 
im Folgenden nicht alle Referate genauer und nusfiihrlicher chara1deri-
siert werden, so hängt dies damit zusammen, daß für verschiedene 
Referate weder Niederschriften noch Auszüge zur Verfügung standen. 
Ein Teil der Referate wird übrigens im zwC'iten Heft der Zeitschrift 
erscheinen und damit allen Interessierten zugänglich sein. Vorweg sei 
b etont , daß a 11 e Sektionssitzungen einen erfre ulich starken Besuch 
zeigten. Die r egen Diskussionen waren der sinnfällige Ausdruck des 
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hoch angestauten Interesses für musikwissenschaftliche Fragen und ein 
Beweis für die brennende Aktualität der Tagung. Bezeichnenderweise 
standen nicht allzu spezielle Dinge im Vordergrund, sondern die Ten-
denz zu einer Besinnung auf Grundfragen des F aches beherrschte un-
verkennbar das Gesamtbild. 
In der Sektion I „Ältere Musikgeschichte" unter der Leitung von Prof. 
Dr. Rudolf von Ficker (München) gab Dozent Dr. Thrasybulos Ge -
o r g i ade s (München) in seinen Ausführungen „Zur altgriech ischen 
Rhythmik" ein Beispiel für die Bedeutung der Volksliedkunde in be:wg 
auf das Problem der antiken Versschemata , dessen Lösung bisher an 
dem Hereintragen neuzeitlich-abendländischer Normen und Empfin-
dungsweisen krankte. Der Ref. konnte „eine auffallende Entsprechung 
einzelner Rhythmen sowie der diesen immanenten Grundhaltung rn 
dem heute noch lebendigen Volkslied des Südostens, vor all em Grie-
chenlands" feststellen. Er verwies insbesondere auf den „irrationalen" 
Fuß der Rhythmiker, der eine P arallele in den Reigenrhythmen J. J 
oder ) • J J finde. Der letztere Rhythmus trete sehr häufig auf und 
entspreche den Angaben bei Ar ist o x e n o s und anderen Theore-
tikern inbezug auf den Rhythmus des antiken Reigens; er stimme au-
ßerdem mit der Interpretation des Daktylos (- ) durch Dionysios 
von Halikarnass überein. Georgiades nimmt diesen Rhythmus auch für 
den Hexameter H o m er s auf grund der orchestischen Herkunft des 
homerischen Epos in Anspruch. - Prof. Dr. Rudolf von Ficker trat 
in seinem Referat „Von der Spätantike zum Mittelalter" für eine stät-
kere Beach tung der StrömungeH ein, welche von der instrumental be-
dingten spätrömischen Musikübung ausgingen und sich von Italien aus 
auf Gallien, Spanien und Irland ausdehnten. Er nimmt hier die „Tra-
dition einer mehrklanglichen Technik" der „Organa" ( = Instrumente) 
an, die „im 9. Jahrhundert, vermutlich auf irisch-angelsächsischem 
Boden zum erstenmal auf den Choral übertragen wird". Die „Musica 
Enchiriadis" sei nicht mit der .,Erfindung" der Mehrstimmigkeit g leich-
zusetzen, sondern bilde nur „den ersten und bis ins 11. Jahrhundert 
hinein einzigen Versuch einer lehrhaften Darstellung der neuen 1',_n-
wendung der uralten instrumentalen Technik im Rahmen des kul-
tischen Gesanges". - Dr. Walther Li p p h a r d t (Frankfurt a. M.) sieht 
,,Neue Wege zur Erforschung der linienlosen Neumen" in der systema-
tischen Untersuchung des Formelmaterials und der entsprechenden 
Neumierungspraxis. ,,Erst im Hinblick auf eine bestimmte Formel er-
halten die Neumen einen festen Intervallsinn". Wichtig sei die Er-
kenntnis der Kadenzformeln (zur Bestimmung der Tonart), die Ana-
lyse der formalen Strukturen der Gesänge, die Melodiebiklun~sleh rc, 
zumal der „reciprocitas formularum" der Differen zenlehre der Tonare, 
am wichtigsten aber die Klarstellung der antiphonischen Rhythmik. 
Syllabische Gesänge erforderten den Vortrag in metrischer Skansion. 
„Motuswechsel" komme durch Dehnung auf Akzentnote zustande. Bei 
zweitönigen Neumen sei zwischen zweizeitigen, durch Zusammenzie-
hung gewonnenen und einzettigen r ein melismatischen Zeichen zu unter-
scheiden. Erstere bestimmten die rhythmische Gestalt der Gesänge. 
Die nach dieser Methode durchgeführten Übertrav,ungen seien anhand 
der Tradition kontrollierbar. - Ausgehend von dem ältesten, mit einem 
Kanonspruch überlieferten Fauxbourdonsatz, der Postcommun10 aus 
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Du f a y s Missa S . Jacobi sprach Prof. Dr. Heinrich Bes s e 1 er (Hei-
delberg) über das Thema „Der Ursprung des Fauxbourdon". Er zeigte 
an diesem Beispiel, wie man den „englischen Vollklang" zwar über-
nehmen, aber zugleich an der „strengen Kontrapunktauffassung" fest-
halten wollte. ,,Um das Parallelführungsprinzip einzuführen, griff 
Dufay zur kanonischen Verdopplung einer Stimme". Quartparallelen 
erlaubten Ergänzungen zum Sextakkord und Quint-Oktavklang, die in 
der Postcommunio noch den alten Regeln entsprechend gebraucht wer-
den. ,,Erst in den folgenden Fauxbourdonstücken ging man zur freieren 
Sextenbehandlung über ... Die Wendung zur Improvisation vollzogen 
kurz darauf die Engländer, was nochmals eine Verei nfachung zur Folge 
hatte". Die Bezeichnung erklärt sich nach Auffassung des Referen ten 
aus dem Gegensatz des Mittelstimmen-Contratenors zum gleichzeitigen 
bassierenden Bourdon-Contratenor. - Die zweite Sitzung eröffnete 
Prof. Dr. Walther Gerstenber g (Rostock) mit „Bemerkungen zum 
Problem des Tempos" . Ausgehend von dem Begriff des Integer valor 
notarum, der in der mensuralen Epoche dem Musizieren ein „natür-
liches", auf den menschlichen Rhythmus bezogenes G r und z e i t -
maß vorschrieb, fehle es offenbar für die Barockmusik an solchen 
relativ festen Anhaltspunkten. Es wirke aber im Bereich der kontra-
punktisch strukturierten Musik eine „Tradition des Integer valor" fort, 
die in den zyklischen Spätwerken J. S . Bachs ihren strengsten Aus-
druck finde. ,,Parallel hiermit geht ein starkes Empfinden für feste 
Maße bei Tempo-Verschiebungen", das mit der Lehre von den Propor -
tionen zusammenhänge. Dieser traditionellen Norm lasse sich im Sinne 
Monteverdis der Begriff eines „secondo tempo" gegenüberstell en , der 
im sprachlich-deklamatorischen Element der Musik des Frühbar oc-1< 
wurzele. Im Bereich der Tastenmusik habe das „Toccatische" ein äh n-
lich Neues hervortreten lassen. Innerhalb der suitenmäßigen Musik 
des Barock sei dagegen die ,,Herkunft vom Schreit- und Springtanz" 
tempobestimmend; jedem Tanztypus sei hier eine besondere Tempo-
Tradition zugeordnet. So ergäben sich drei Grundtypen des Tempos in 
der Barockmusik: der objektiv-mensurale, der subjektive des Sorach-
lich-Affektuosen und der tänzerische. Die mit besonderem Interess2 
aufgenommenen Darlegungen lösten eine lebhafte Diskussion aus. --
Prof. Dr. Friedrich Gen n r i c h (Frankfurt a. M.) forderte in seinem 
Referat „Zur Frage der musikalischen Textkritik" die Gewinnung fe-
ster Richtlinien für die musikalisch-philologische Textkritik der mittel-
alterlichen Melodien. Aufgrund sei.ner Erfahrungen gab der Vortragende 
n ähere Aufschlüsse und Hinweise auf die hierbei anzuwendenden Me-
thoden. - Dozent Dr. Kurt G u de w i 11 (Kiel) sprach „Zur Frnge der 
Formstrukturen deutscher Liedtenores" und legte die Ergebnisse ei-
ner formaltypologischen Untersuchung von etwa 900 deutschen Lied-
tenores des 15. und 16. Jahrhunder ts vor, welche bei Hofweisen und 
Volksliedern bezeichnende, den textlichen Gegebenheiten bei.der Gat-
tungen entsprechende Unterschiede hervortreten ließ. Die Struktur der 
Hofweisen werde vor allem durch die achtzeilige Barform b estimmt; 
unter den Volksliedern herrsche dagegen der durchkomponierte Vier-
zeiler vor. Während die Hofliedtenores fast durchweg Übereinstimmung 
von Strophen- und Tenorstruktur zeigen, neigen die Volkslied-Tenores 
„zu Erweiterungsbildungen durch Wiederholung, Verstellung und 
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Transposition der Zeilen sowie zu motivischer Zergliederung". Lasse 
sich also für die Volksliedbearbeitung eine Tendenz zur Umformung der 
Substanz beobachten, so gelte für die Hoflied-Tenores grundsätzlich und 
für die Tenores geistlicher Lieder in der Mehrzahl das „Gesetz von der 
Unantastbarkeit des cantus ftrmus". - Dr. Heinrich Sie ver s (Bad-
deckenstedt) referierte über das von ihm im Klosterarchiv zu Wien-
hausen (Celle) aufgefundene „Wienhäuser Liederbuch (1460) ", welches 
das älteste niederdeutsche Liedmanuskript darstelle. Die Melodien seien 
z. T. unbekannt, z. T . die ältesten bekannten Fassungen. Die Quelle be-
sitzt 60 lateinische, niederdeutsch-lateinische und niederdeutsche Texte, 
zu denen 15 Weisen vorhanden sind . Die vorwiegend geistlich en Gedichte 
gehen auf den Kreis der Brüder und Schwestern vom Gemeinsamen 
L eben (Thomas von Kempen) zurück und sind älter als die Melodien. 
Die Publikation des wertvollen Fundes durch den R eferenten steht be-
vor. - Rudolf Q u o i k a (Pfaffenhofen) berichtete anhand vieler neun 
Einzelheiten über die „Deutsche Orgelbaukunst der Spätgotik in Böh-
m en " . Während in der Hussitenzeit die tschechische Orgelkultur Böh-
m ens zugrunde ging, erlebte die Orgelbaukunst bei den katholisch ge-
bliebenen Deutschen um 1500 eine Hochblüte mit den Zentren Bnd·.veis, 
Neuhaus und Prachatitz, verkniipft mit den Namen ang~sehener Mei-
ster wie Michael Khall , Joachim Rudner, Matthias Blrger und Meister 
Wolfgang aus Budweis. Es liegt hier ein Absen', er der siiddeutschen 
Orgelbaukunst mit näherer Beziehung zum Vorbild Arnold Schl;cks vor. 
Der bedeutende Jan von Du brau , der Orgelbauer Maximili;:,nc; L 
und Hofhaimers, kehrt später in seine Heimat Dubrau b ei Prachatitz 
zurück und gibt 1531 in Kuttenberg ein Orgelgutachten ab. Die deutsch-
böhmische Orgelgotik führt w eiter zur Renaissanceorgel, die ihre her-
vorragendsten Vertreter in Mitgliedern der Familie Rudner findet. 
In der Sektion II „Neuere Musikgeschichte", die unter Vorsitz von Prof. 
Dr. Hermann Zen c k (Freiburg i. Br.) stand, sprach zunächst Prof. Dr. 
Rudolf St eg l ich (Erlangen) über „Das Existenzproblem in Musik und 
Musikwissenschaft". Der Vortragende ging aus „von der durch Kierke-
gaard gekennzeichneten Grundsituation des Lebens" und zeigte anhand 
von Beispielen, wie sich nach seiner Auffassung „d iese Grundsituation 
in großen Musikwerken wie im Elementaren des musikalischen Ver-
laufs ausprägt". Als dieses Elementare bezeichnete der Ref. ,,den iso-
lierten rhythmischen Akzent, der die Diskontinuität und Bindungslosig-
keit der musikalischen Verläufe bedingt und Ersatzbindungen oder 
Ersatzordnung notwendig macht". Der Vortrag führte zu einer lebhaf-
ten Diskussion, blieb aber nicht ohne starken Widerspruch. - Dozen .in 
Dr. Anna Amalie Aber t behandelte die Beziehungen von „Schauspiel 
und Opernlibretto im italienischen Barock". Nach ihrer Autfassun :~ ver-
selbständigt sich das Libretto erst in der venezianischen Oper um 1640 
-50, w ährend es vorher die verschiedensten literarischen Gattungen, am 
meisten die favola pastorale nachgeahmt habe. Tassos „Aminta" und 
Guarinis „Pastor fido" seien als die entscheidenden Vorbilder Rinuccinis 
und sein er Zeitgenossen anzusehen. Später zeige sich wie im Schauspiel 
so auch beim Libretto der spanische Einfiuß. Hauptexponent dieser Rich-
tung sei G. A. Ci c o g n in i, von dessen vier überlieferten Operntexten 
zwei auch als Sprechstücke in Prosa vorliegen . Ein Vergleich lasse die 
Eigengesetze von Schauspiel und Oper heraustreten und zeige die Son-
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derart des nunmehr verselbständigten Libretto-Typus. - In seinen 
,,Bemerkungen zur Wiener klassischen Musik" vertrat Dozent Dr. Thrasy-
bulos Georg i ade s die Meinung, daß die Wiener klassische Musik 
von allen Musiksprachen seit 1500 wohl am wenigsten verstanden sei. 
Sie werde entweder von der Romantik her gesehen und empfunden 
oder vom Vorangegangenen her betrachtet und dann lediglich als Stei-
gerung der Vorklassik interpretiert. Neuerdings seien ungelöste Fragen 
von Bedeutung hervorgetreten, vor allem die Frage nach den besonde-
ren materiellen und geistigen Voraussetzungen dieser Musiksprache. 
Die Arbeiten der Sektion III betrafen die Fächer Musikalische Volks-
und Völkerkunde, Vergleichende Musikforschung und Musiksoziologie. 
Der Leiter der Sektion Prof. Dr. Walter W i o r a (Freiburg i. Br.) er-
öffnete die Vorträge mit grundsätzlichen Ausführungen über Lage und 
Gegenwartsaufgaben dieser Forschungsgebiete. Deutschland müsse sich 
auf Themen beschränken bezw. konzentrieren, die seinen gegenwär-
t igen Arbeitsmöglichkeiten entsprächen. Dazu gehörten die Soziographie 
des Musiklebens, Heimatkunde, Volksliedaufnahme (Ostflüchtlinge), ex-
perimentelle Schallaufnahme, musikalische Kulturgeographie, systema-
tisch-historische Gesellschafts- und Volkskunde. Die eigentliche Aufgabe 
der Vergleichenden Musikforschung sieht Wiora in der Untersuchung 
der Übereinstimmungen und Unterschiede großer Stilkomplexe im 
Dienste der Systematik und Frühgeschichte der Musik. Die Frühge-
schichte bedinge eine methodische Koordinierung der Arbeiten iiber 
Naturvölker, Orient, Antike, frühchristlichen Gesang, Mittelalter, Volks-
musik u. a. Zentrale Forschungsstätten für die einzelnen Fächer seien 
erforderlich, um die Angleichung an den internationalen Stand der For-
schung zu gewährleisten. - Dozent Dr. Heinrich H u s man n (Hamburg) 
sprach über das Thema „Zur Bedeutung der Vergleichenden Musikfor-
schung für die Musikgeschichte". Anhand von Beispielen beleuchtete der 
Vortragende den Wert der Vergleichenden Musikwissenschaft für die 
Erforschung der Vor- und Frühgeschichte der Musik sowie der mittel-
alterlichen Musik. - Prof. Dr. W i o r a wies in seinem Referat „Zur 
Lage und Weiterentwicklung der musikalischen Volkskunde" nach ein-
leitenden Bemerkungen über den Stand der Forschung in anderen Län-
dern auf deutsche Bemühungen um eine Revision und Weiterbildung 
der Grundlagen des Faches hin. Wichtig sei vor allem eine Klärung 
der Grundbegriffe. Gegenstand de r Volkskunde sei „die Grundschicht 
der menschlichen Gesellschaft, die in der Frühzeit das Ganze der Be-
völkerung bildet, in Hochkulturen und Herrschaftssystemen durch 
Oberschichten überbaut wird und im Zeitalter des Sozialismus zu n euer 
Einebnung neigt" . Ihre vier in fortgesetzter Wandlung und Verschie-
bung befindlichen Komponenten seien 1. das bl eibend Primitive, 2. 
eigengeprägte Stilgemeinschaften, 3. bewahrtes altes und archaisches 
Gut, 4. Popularformen der jeweiligen Zeitstile. Das Interesse der Volks-
kunde gelte der Musik , soweit sie der Grundschicht zugehöre. Aus einer 
systematisch durch~eführten Typologie der Melodiegestalten ergeben 
sich anhand von Verbreitungstafeln und vergleichenden Methoden oft 
überraschende Zusammenhänge und Rückschlüsse inbezug auf ganz ver-
schiedene und zeitlich-räumlich vi elfach weit distanzierte Gebiete. Für 
die Erkenntnis der neuzeitlichen Volksmusik seien außer den traditio-
nellen Faktoren zu beachten die gewandelten Formen und Funktionen 
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des Volksgesanges sowie die Einwirkungen der Industrialisierung. ,,Der 
gegenwärtige Niedergang europäischer Volksmusik und der Einbruch 
außereuropäischer Stile", so schloß Wiora, ,,bedarf wissenschaftlicher 
Erforschung der Tatsachen und Ursachen. Die Regenerationsbewegungen 
brauchen anstatt schwärmerischer Utopien ein neues Fundament aus 
gründlicherer Erkenntnis und tieferen Lebenswurzeln." In seinen 
Ausführungen „Zur Grundlegung der Musiksoziologie" ging Prof. Dr. 
Hans Enge 1 (Marburg) auf die gesellschaftliche Bedingtheit einzel-
ner musikalischer Gesellungsformen und Gattungen ein, steckte aber 
gegenüber dem Soziologismus die Grenzen gesellschaftskundlicher Er-
klärung der Musik und ihrer Geschichte ab. Ästhetisches Empfinden 
und Gemein~chaftsempfinden seien grundverschiedene Dinge. - Prof. 
Dr. Eberhard Pr e u ß n e r (Salzburg) gab in seinem gedankenreichen 
„Beitrag zur Gesellschaftslehre der Musik von heute" eine Analyse der 
heutigen Kulturkrise im Hinblick auf die Rolle der Musik. Der Ref. 
sieht das musikalische Bildungsideal, die soziale Auffassung der Musik-
pflege und den musikalischen Historismus des 19. Jahrhunderts als er-
schüttert an. ,,Die heute westlich und östlich brodelnde und gärende 
Gesellschaft", betonte er, ,,fordert vom Wissenschaftler und Künstler 
mehr als nur historische Einstellung, mehr als nur Wunschträume von 
Renaissance, aber natürlich auch nicht nur primitive Sucht nach Zer-
störung alles Alten und jeder Tradition". Die eigentliche Tat zieme dem 
Genie, das die Gesellschaft gestalte und überwinde. Überhaupt komme 
es auf die geistige Einzelpersönlichkeit an, die mehr sei als der einsei-
tig musikalische, der Büchermensch oder der Nützlichkeitsmensch. Der 
Klärung bedürftig sei „das neue Verhältnis von Landschaftsraum und 
Musik, die neuartige Musikpflege in den veränderten Städten und auf 
dem Lande. Die ungewohnte Zusammenballung im deutschen Raum 
muß, um Katastrophen zu verhindern, geistig und kulturell gelöst wer-
den. Soziales Denken ist dabei ebenso notwendig wie allerhöchstes Ver-
antwortungsgefühl vor den eigentlichen Werten der Kultur der Gegen-
wart". In der anschließenden Diskussion wurde besonders auf Mißstände 
im musikalischen Rundfunk hingewiesen. Aufgrund einer Anregung von 
Prof. Dr. Enge 1 beschloß die Sektion, der Gesellschaft die Begründung 
einer musiksoziologischen Kommission vorzuschlagen, die brennende 
Gegenwartsfragen, z. B. des Rundfunks, vom Standpunkt der Musik-
wissenschaft behandeln solle. 
In den Sitzungen der Sektion IV (Theorie, Ästhetik, Psychologie und Phy-
siologie der Musik). die von Prof. Dr. Albert W e 11 e k (Mainz) geleitet 
wurden, sprach zunächst Prof. Dr. Hans Enge 1 über das Thema „We-
sen und Sinn der Musik". Engel gab einen Aufriß der Geschi chte des 
Musikbegriffs vom Altertum bis zur Neuzeit, unterzog den Symbol-
begriff Arnold Scherings einer Kritik und ging besonders auf jene ele-
mentaren Faktoren ein, denen vielfach eine symbolische Bedeutung un-
terlegt werde, obwohl sie nicht schlechthin als symbolisch aufzufassen 
seien. -Eng berührten sich damit die Ausführungen von Prof. Dr. 
Arnold Sc h m t z (Mainz) ,,Zum Problem der Tonsymbolik". Auch 
Schmitz setzte sich mit Scherings Symbolbegriff auseinander und suchte 
schärfer zwischen echter und fiktiver Symbolik in der Musik zu diffe-
renzieren. - Besonderes Interesse erregte durch seine grundsätzliche 
Bedeutung das Referat von Prof. Dr. Albert W e 11 e k über „Begriff, 
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Aufbau und Bedeutung einer systematischen Musikwissenschaft". Es ist 
im Rahmen dieses Berichts nicht möglich, auch nur die Grundlinien 
dieses Vortrags anzudeuten. Da die Veröffentlichung b evorsteht. seien 
hier nur einige Hauptpunkte festgehalten. Wellek weist der Gehör-
bezw. Musikpsychologie innerhalb einer „Systematischen Musikwis-
senschaft" eine zentrale Stellung zu, insofern die Psychologie alle 
übrigen Disziplinen „durchdringt, ohne sie zur Gänze auszumachen". Die 
Zeiten der „Psychologie ohne Seele" (Bewußtseinspsychologie) seien 
vorüber. Wellek sieht in der Psychologie „das Kernstück der Systema-
tischen Kunstwissenschaften" und eine wichtige Helferin, der Hist0r,s· 110 ;; 

Kunstwir.senschaften als psychologische Stilkunde und inbezug auf die 
Biographik als Charakterologie und Ausdruckskunde. Die physikalische 
und physiologische Akustik wird als Hilfs- und Voraussetzungswissen-
schdt aufgefaßt. l\fosikästhetik und Musikphilosophie werden gleich-
gese tzt, wenn auch, wie Wellek betonte, unter „Musikphilosophie" die 
„oberste Aufgabe der Musikästhetik" zu verstehen sei, welche „die letzte 
Sinndeutung der Musik" betrifft. E ine Systematische Musikwissenschaft 
schließe ferner die nicht-historische Musiksoziologie und die n.icht-ange-
wandte Musikpädagogik in sich ein, während die Verglciche!lde Musik-
wissenschaft als Genetische Musikwissenschaft zu gelten h abe, bei der 
sich historiscl1e Betrachtungsweisen und Methoden mit psychologischen 
und allenfalls physiologischen verbinden. Für die sogen. ,,Musiktheorie" 
lehnt Wellek den Begriff der „musikalischen Logik" ab, da die Gesetze 
der Ästhetik und Psychologie nicht identisch mit Logik im ph; loso-
phischen Sinne seien. Endlich wies Wellek den Begriff „Musikbiologi.e" 
mit Entschiedenheit zurück, da er auf einer Verwechselung von Biologie 
und Psyd1ologie beruhe. - Prof. Dr. Walter W i o r a legte im R ah men 
seines Referates „Die wechselseitige Fundierung der Historischen und 
Systematischen Musikwissenschaft" den Entwurf einer neuen Systema-
tis1erung der Musikwissenschaft vor, der in manchen Punkten mit den 
Ausführungen von Wellek zusammentraf. - Es sprachen ferner Dr. Hans 
Sandig (Leipzig) über „Differenztöne und Konsonanz", Dr. Wilhelm 
Dr e y (Köln) über „Die ganzheitliche Methode in der musikalischen 
Begabungsforschung" , Dr. Michael G e b h a r d t (München) über „Das 
absolute Gehör im Kindesalter", Prof. Dr. Siegfried Bor r i s (Ber-
lin) über den „Aufbau einer ganzheitlichen Musikkunde für die Musik-
erziehung", Prof. Dr. Erich D o f 1 ein über „Leistungen und Aufgaben 
der Musikwissenschaft für die Musikerziehung" und Prof. Dr. Eber-
h ardt Pr e u ß n er über „Musikbildung und Musikerziehung". 
Die Arbeiten der Sektion V (Akustik und verwandte Gebiete) eröffnete 
der Leiter Dr. Ing. Erich Thien haus (Hamburg) mit grundsätzlichen 
Ausführungen über Musik und Technik bezw. Akustik im Rahmen der 
Musikwissenschaft. Als Akustiker unterstrich er mit Nachdruck die For-
derung, daß die Technik stets nur eine Dienerin der Musik sein und 
keine selbstherrliche Rolle spielen dürfe. Dr. Lothar C r e m e r (Mün-
chen) gab in seinem Referat „Wesen und Wertung des Nachhalls" wert-
volle Hinweise aus seinen raumakustischen Erfahrungen. Dr. Karl Theo-
dor Kühn (Berlin) sprach über „Intonation und Klangfarbe von Orgel-
pfeifen", während Dr. Fred Ha m e 1 (Hamburg) in seinem Referat 
„Bedeutung und Wandlungen des Stimmtons" im Anschluß an seine 
in der „Deut:::chen Musikkultur" (1944) veröffentlichte Arbeit die Auf-
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merksamkeit erneut auf diesen besonders für die Publikation älterer 
Musikwerke wichtigen Punkt lenkte. Ein weiteres Referat von Dr. Ing. 
Thien haus leitete über zu den Ausführungen von Dipl.-Ing. Eduard 
Sc h ü 11 er (Hamburg), die mit einer Vorführung des von ihm kon-
struierten neuen Magnetophons verbunden waren. Geboten wur-
den Aufnahmen Bachseher Orgelwerke, die Prof. Helmut Wal c h a 
auf de r kleinen Orgel von S . Jacobi in Lübeck gespielt hatte. Wenn 
auch der Eindruck zeitweilig durch die unzureichende Netzspannung 
(ca. 170 anstatt 220 V) beeinträchtigt war, so konnten sich d ie Anwesen-
den doch von der geradezu sensationellen Vollkommenheit der Klang-
wiedergabe leicht überzeugen. Die Konstruktion dieses Gerätes läßt 
alles Bisherige weit hinter sich und erschließt Möglichkeiten einer 
mechanisch bewirkten Präsenz des musikalischen Kunstwerks, die man 
vorher nicht für möglich gehalten hätte. Das Problem der stereophon i-
schen Srhallübertragung ist hier - von anderen praktischen Vorzügen 
des Gerätes zu schweigen - in einer so vollkommenen Weise gelöst 
worden, daß nur der Wunsch bleibt, das neue Magnetophon möchte 
recht bald der Musikwissenschaft in Forschung und Lehre überall zur 
Verfügung stehen - Dr. Creme r schlug als Diskussionsredner im 
Hinblick auf eine engere Zusammenarbeit zwischen Musikern und Alrn-
stikern die Einsetzung eines Ausschusses vor, der die m u s i k a 1 i s c h e 
und p h y s i k a l i s c h e Terminologie aufeinander abstimmen solle. 
Zu den öffentlichen Veranstaltungen gehörten drei Konzert e , d eren 
Vorbere itung in den Händen von Prof. Dr. Hans Hof f man n (Biele-
feld) gelegen hatte. Eine Geistliche Abendmusik in der St. Jakobs-
kirche brachte Orgelwerke von Scheid t, Weck man n und B u x t e -
h u de, drei deutsche Konzerte aus Heinrich Schützens „Symphoniae 
sacrae" und zwei Solokantaten von B u x t eh u de. Ausführende waren 
Franz Keß 1 er (Orgel), Hans Hof f man n (Tenor) , Hans Olaf Hud e -
man n (Baß), Anna Amalie Aber t und lrmgard Otto (Violinen) so-
wie Georg S t reck f u ß (Violoncello). Ein Kammerkonzert, bestritten 
von Anna Barbara Speck n er (Cembalo), Hans Olaf Hud e man n 
(B-1 r;) und Gustav Scheck (Flöte), vermittelte in seiner ersten Hälfle 
echte Klaviermusik des 16. Jahrhunderts vermischt mit Trans<;krip ioncn 
und Bearbeitungen. sowie Frottolen aus der Zeit um 1520, Gesänge von 
Galilei, Monteverdi u . a ., während das übrige Programm Werke von 
J . S. Bach, darunter die selten aufgeführte Solokantate ,.Amore tradi-
tore" enthielt. Das abschließende zweite Kammer konzert, ausgeführt 
von Gustav Scheck (Flöte ), Rose Stein (Harfe) und Emil Sei 1 e r 
(Bratsche), ließ die Modeme mit repräsentativen Werken von De b u s s :• 
und Hi n d e m i t h sowie einem neuen Trio von Harald G en z m e r 
zu Worte kommen. Beide Kammerkonzerte fanden starken Beifall. 
Ein geselliges Treffen vereinte die T eilnehmer n och einmal am S chluß 
der ereignisreichen Tage. Im Namen d er Anwesenden sprach der Refe-
rent dem Präsidenten Prof. Dr. Friedrich Blume den Dank für seine 
hingebungsvolle, zielbewußte und vorbildlich sachliche Arbeit aus mit 
der Versicherung, daß die Mitglieder der Gesellschaft ihn auch künftig 
bei der Lösung der schwierigen Aufgaben tatkräftig zu unterstützen 
bereit seien. Prof. Dr. Blume erwiderte mit Worten des Dankes an die 
Teilnehmer und besonders alle diejenigen, welche zum Gelingen der 
Tagung beigetragen hätten. 
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Die deutsche Musikwissenschaft darf mit Befriedigung auf das unter 
äußerst schwierigen Verhältnissen Geleistete zurückblicken. Wenn auch 
bei diesem ersten Anlauf nicht alle Wünsche erfüllt wurden, wenn sich 
alte Kongreßfehler auch diesmal nicht ganz vermeiden ließen - zeit-
liche Übf'rlagerung wichtiger Vortrage, zeitlich zu beschränkte Diskus-
sionsmöglichkeiten, einzelne für einen Kongreß ungeeignete Referate-, 
so steht doch zu hoffen, daß Rothenburg der deutschen Musikwissen-
schaft das Vertrauen zu sich selbst und die Entschlossenheit zu ernster 
und strenger Arbeit gestärkt hat. Noch steht mit der gesamten deutschen 
W issenschaft aud1 unser Fach im Schatten einer langjährigen kata-
strophalen Vergangenheit, aber der W i 11 e zu neuer Leistung ist 
in Rothenburg offenbar geworden. 

BESPRECHUNGEN 
Beekman C. Cannon, Johann Mat-
theson, Spectator in Music (Yale Stu-
dies in the History of Music, ed. by 
Leo Schrade, vol. I), New Haven (Yale 
University Press), 1947. XVI und 244 
Seiten. 3.00 Dollar. 
Es gehört unter die merkwürdigsten 
Versäumnisse, daß die Musikwissen-
schaft des Landes, das Bach, Händel, 
Telemann und Mattheson hervorge-
bracht und seit Spitta ein unendliches 
Spezialschrifttum über jenes Zeitalter 
geliefert hat, dem bedeutendsten Kri-
tiker, Ästhetiker, Polemiker, ja Enzy-
klopädisten der deutschen Musikge-
schichte des 18. Jahrhunderts die längst 
fällige Würdigung schuldig geblieben 
ist. Eines der unverständlichsten und 
unentschuldbarsten Versäumnisse, 
nicht bloß wegen der umfassenden 
Bedeutung und Wirkung Mattheson11 
in seinem Zeitalter, sonrlern auch 
deswegen, weil eine genauere Kennt-
ni<; seines Lebenswerkes und seine, 
kul tur- und geistesgeschichtlichen Zu-
sammenhangs für das Verständnl, 
der Musikgeschichte um die Jahre 
vm! 1710 bis um 1750 geradezu uner-
läßlirh ist. Man muß für den ener-
gischen Vorstoß des Amerikaners 
Cannon dankbar sein, weil ohne ihn 
d :ra Aufgabe für die Dauer unlösbar 
gehlieben wäre: ist doch aller Wahr-
scheinlichkeit nach der gesamte band-

schriftliche Mattheson-Nachlaß unter 
die Kriegsverluste der Hamburger 
Staats- und Universitätsbibliothek 
zu rechnen, und wieviel von dem 
einschlägigen Material der Staats-
bibliothek Berlin wieder zum Vor-
schein kommen wird, ist anscheinend 
noch nicht zu übersehen. 
Abgesehen von der brillanten, wie-
wohl sehr zeitbedingten Charakteri-
stik W. H. Riehl s von 1853 und dem 
Versuch einer Würdigung, den Lud-
wig Mein a r du s 1879 unternahm, sind 
nur in kleineren Aufsätzen von H a -
berl , Heinrich Schmidt , Torre-
franca und Fritz Ste ge Beiträge zur 
Mattheson-Forschung geliefert wor-
den. In zahllosen neueren Schriften 
über das Zeitalter wird Mattheson 
mehr am Rande oder eingehender be-
handelt (z.B. in Wöhlkes Berliner 
Dissertation über Mizler, 1940; H. Chr. 
Wolffs Kieler Habilitationsschrift 
über die Hamburger Barockoper, 1942; 
Jrmgard Ottos Berliner Dissertation 
über die deutsche Musikanschauung 
des 17. Jahrhunderts, 1937 - vom 
Bach-Schrifttum ganz zu schweigen), 
aber eine Monographie ist nie unter-
nommen worden.. Die vorliegende Ar-
beit ist aus einer Dissertation des 
Verf. über Mattheson an derYale Uni-
versity hervorgegangen. Mit der Publi-
kation beginnt Leo Schrade wirkungs-
voll eine Reihe, die in ihrer Ziel-
setzung - der Befestigung der Mu-




